


 
 
 

Mady  Host
Mit dem Fahrrad vom Atlantik

bis ans Schwarze Meer
 
 
 

Аннотация
Mady Host will verschiedene Sprachen hören, neue Kulturen

erleben, lebendigen Geschichtsunterricht erfahren, die Frage nach
dem Glück der Menschen stellen und ihre eigene Geografiestunde
konzipieren. Diesen Wunsch erfüllt sie sich auf dem EuroVelo 6, auch
bekannt als Flussroute. Den ersten Teil der Reise legt die Autorin
allein zurück, ab Österreich hat sie Begleitung. Mit Freundin und
Kamerafrau Cornelia geht es schließlich in doppelter Frauenpower
bis ans Ziel Constanța. Mady genießt die Diversität in Landschaft,
Infrastruktur, Architektur und in den Kochtöpfen zwischen West- und
Osteuropa. Besonders interessiert ist die Reisende am Kontakt zu
Einheimischen. So begibt sie sich auf Glückssuche und plaudert mit
den Menschen, die ihr begegnen, übers Glück. Sie lernt Künstler,
Familienväter, Powerfrauen, Liebespaare … kennen. Ihr eigenes
Glücksempfinden steigert sich immer dann besonders, wenn die
Glücksfrage zum Türöffner wird. Fazit: Ein erfrischender Reisebericht
mit Herz und Humor!

<br/>
Mit einem Vorwort von Reiseschriftstellerin Carmen Rohrbach.

„Mady schreibt so gekonnt, dass ich mir alle Details vorstellen kann,



 
 
 

sie bildlich vor mir sehe. Beim Lesen fühlt es sich so an, als sei ich mit
dabei, würde leibhaftig ihre Tour erleben.“
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Viel Spaß!

Vorwort
Mady Host hat eine unglaubliche Reise gewagt – vom Atlantik

zum Schwarzen Meer, und das mit Fahrrad – sagenhafte 5000
Kilometer!

Während ich ihren spannenden Bericht lese, denke ich bei
jedem Umblättern, bei jedem Kapitel – bitte mehr davon! Bitte
nicht ankommen, damit es immer weiter geht.

Obgleich ich der mutigen Radlerin gleichzeitig von Herzen
wünsche, dass sie ihr Ziel erreichen wird.

Mich begeistert die farbige Sprache. Mady schreibt so
gekonnt, dass ich mir alle Details vorstellen kann, sie bildlich vor
mir sehe. Beim Lesen fühlt es sich so an, als sei ich mit dabei,
würde leibhaftig ihre Tour erleben.

Die junge Frau ist auf eine sympathische Art neugierig,
sie beobachtet genau und scharfsinnig, und versteht es
zudem, eine Begegnung, ein Erlebnis, einen Menschen so
darzustellen, dass sich das Geschilderte, wie eine Fotografie
in einem Entwicklerbad, mit Konturen und Farben zu einem
ausdrucksstarken Bild vervollständigt.



 
 
 

Die Autorin kann aber nicht allein bildhaft beschreiben, auch
bringt sie Dialoge in eine natürliche Form. Die Gespräche wirken
echt, man hört die Menschen beim Lesen sprechen, mehr noch,
so wie Mady den Leuten die Wörter in den Mund legt, werden
die Personen durch ihre Sprache charakterisiert.

Das Schönste aber ist der Humor der Autorin; er ist nie
verletzend, immer fröhlich und köstlich.

Also kurzum: Das Buch von Mady Host besitzt alles, was
einen guten Reisebericht ausmacht. Doch damit noch nicht
genug – Mady hat sich über die sportliche Leistung hinaus
eine Aufgabe gestellt – nämlich Menschen, denen sie unterwegs
begegnet, nach dem Glück und deren glücklichen Momenten
zu befragen. So erhält ihr Buch neben dem „blauen Faden“, als
den man die Strecke entlang der Donau und die beiden blauen
Farbtupfer Atlantik am Anfang und Schwarzes Meer am Ende
ansehen kann, einen zusätzlichen „roten Faden“, und damit eine
philosophisch-menschliche Tiefe.

Neben ihrem wunderbaren Humor hat mir am besten
gefallen, wie sie anderen Menschen begegnet, nicht allein offen
und neugierig, sondern mit Aufmerksamkeit, Zuwendung und
Wärme!

Ein klasse Buch! Wenn man schon nicht ihr Reisepartner sein
kann, dann wenigstens ein Leser ihres Buches.

Carmen Rohrbach
carmenrohrbach.de
Vor der Reise ...

http://carmenrohrbach.de


 
 
 

Ich schließe meine Augen und in meiner Fantasie taucht ein
Bild von mir auf. Ganz klar, gestochen scharf und in kräftigen
Farben sehe ich mich selbst: Braungebrannt, mit kernigem
Gesicht und wohl trainierten Beinen stehe ich im Sportshirt vor
endlos blauer Kulisse. Das Schwarze Meer, eine weite Fläche
ohne erkennbares Ende, gestaltet das Foto vor meinem geistigen
Auge. Neben mir steht brav mein weißes Fahrrad. Der Helm, der
mir auf knapp 5000 Kilometern die Frisur zerstört hat, baumelt
am Lenker, meine Ponyfransen kleben mehr an meiner Stirn,
als dass sie mir attraktiv verspielt ins Gesicht fallen. Das macht
mir aber überhaupt nichts aus, im Gegenteil, ich lächle, in die
Kamera und in die Welt. Ich sehe glücklich aus, der Stolz über
die geschafften Kilometer steht mir ins Gesicht geschrieben und
die Freude über meine erlebten Abenteuer und die Erinnerung
an die dabei gemachten Bekanntschaften lassen mich strahlen.
Glück.

Ich öffne meine Augen, das Bild verblasst und ich spüre die
Kühle des Autofensters an meiner Stirn, die vorbeisausenden
Fahrzeuge zeichnen ein verschwommenes Bild aus Licht in die
Dunkelheit, während unser Motorengeräusch seinen akustischen
Beitrag leistet zu diesem Kunstwerk der Nacht, meiner Nacht,
der Nacht, in der mein großes Abenteuer beginnt.



 
 
 

Anreise mit meinem Vater Ingo
Mein Vater Ingo und seine Frau Franka fahren mich zum

Ausgangspunkt meiner Reise. Für diese Tour habe ich mich
entschieden, weil ich genau eines will: Europa aus eigener Kraft
durchfahren, auf einem Weg, der unterschiedlichste Länder
miteinander verbindet. Ich will verschiedene Sprachen hören,
neue Kulturen erleben, lebendigen Geschichtsunterricht erfahren
und meine eigene Geografiestunde konzipieren. Ein Kontinent,
der im Größenvergleich unserer Erdteile klein abschneidet,
sich dabei aber aus so zahlreichen unterschiedlichen Ländern
zusammensetzt, muss einfach erkundet werden.

Für mein Vorhaben gibt es wohl kaum einen besseren
Radweg als den, der sich mit der Bezeichnung „ausgesprochen
beliebt“ schmückt. Der EuroVelo 6 zählt zu den besonders



 
 
 

weit ausgebauten Strecken von mehreren Routen des EuroVelo-
Netzwerks. Er ist auch bekannt als Flussroute und wird mich auf
etwa 5000 Kilometern von West nach Ost, von der französischen
Atlantikküste bis zur rumänischen Schwarzmeerküste durch
zehn Länder führen.

Die Strecke entspricht in Frankreich zunächst dem Loire-
Radweg, führt dann in die Region Burgund, in das südliche
Elsass sowie durch das Sâone- und Doubstal. Anschließend
ebnet der Rhein-Rhône-Kanal den Weg nach Basel, von wo
aus es nördlich nach Tuttlingen geht. Ab hier folge ich dem
Donauradweg bis zu meinem Ziel. Dieser mächtige Fluss geleitet
mich nicht nur durch Deutschland, sondern auch weiter durch
Österreich, die Slowakei, Ungarn, Kroatien, Serbien, Bulgarien
und zuletzt Rumänien.

Den ersten Teil der Reise werde ich allein meistern, dann
wird mich für einige Tage mein Sandkastenfreund Daniel
begleiten und von Ungarn aus geht es mit meiner Freundin
und Kamerafrau Cornelia bis ans Ziel Constanța am Schwarzen
Meer. Auf meinem Weg werde ich nicht nur die Kontraste
erfahren, die das Allein- und zu zweit Reisen mit sich
bringen, sondern vor allem die Diversität in Landschaft,
Infrastruktur, Architektur und in den Kochtöpfen von Frankreich
bis Rumänien beobachten.

Und die Menschen? Welche Mentalitätsunterschiede werde
ich ausmachen? In den Portemonnaies der Franzosen wird
durchschnittlich mehr Füllung sein als im Geldbeutel des



 
 
 

rumänischen Dorfbewohners, der mir vom Straßenrand aus
zuwinkt. Spielt das eine Rolle, wenn es um das Glücksempfinden
eines Menschen geht? Ich werde genauer hinsehen, auch
nachfragen und fürs Fotoalbum festhalten, was zwischen
Atlantik und Schwarzem Meer zum Glück dazu gehört. Falls
mir jemand interessant erscheint, zu dem ich mir gezielt Zugang
wünsche, werde ich zu meinem Hilfsmittel, dem „magic letter“,
meinem „magischen Brief“, greifen. Für jedes Land, das nicht
deutschsprachig ist, habe ich nämlich einen Zettel dabei, der
mich vorstellt und mein Interesse am Glück bekundet, natürlich
in der jeweiligen Landessprache.

Die ersten Tage in Frankreich unterwegs
Das Leben ist zu kurz zum Unglücklichsein. Also, ab auf den

Fahrradsattel und los geht es …



 
 
 

Als ich am letzten Maitag an der französischen Atlantikküste
in Richtung der westfranzösischen Großstadt Nantes losrolle und
meiner Familie zum Abschied winke, habe ich bereits meine
erste Antwort: Diese Menschen, die sich liebevoll um mich
kümmern, machen mich glücklich. Sie sind bei mir. Ganz gleich,
ob wir uns sehen können oder aus der Ferne aneinander denken.
Ich kehre ihretwegen immer wieder gern nach Hause zurück.

Aber bis dahin wird es noch dauern und ich freue mich auf
eine Reise, die vor mir liegt, inklusive aller Ungewissheiten,
die das individuelle Unterwegssein mit sich bringt. Morgens
nicht zu wissen, wo ich abends schlafe und keine Idee davon zu
haben, welchen Menschen ich begegnen werde, liebe ich. Diese
Art des Reisens steht im Kontrast zu meinem ansonsten recht
durchstrukturierten Alltag mit terminlichen Verbindlichkeiten,
die teilweise sogar schon ein, zwei Jahre im Voraus feststehen.
Wenn ich in den nächsten Wochen allmorgendlich mein Fahrrad
in Bewegung bringe, indem ich die Füße auf die Pedale setze und
losfahre, rolle ich also nicht nur in die Welt, sondern lasse die
Welt auch auf mich zukommen.



 
 
 

 
FRANKREICH – Auf dem

Loire-Radweg vom Atlantik nach
Nevers ... rund 700 Kilometer

 
Wie heißt es so schön? Aller Anfang ist leicht. Auch

wenn ich ganz allein auf mich und meine mangelnde
Orientierungsfähigkeit gestellt bin, so fällt mir der Start
in mein Radlerabenteuer überhaupt nicht schwer. Der
Radweg ist grundsätzlich gut beschildert, und wenn ich
mich doch einmal verfahre, so kann ich dieses Defizit mit
meiner Kommunikationsstärke ausgleichen: Ich spreche die
Landessprache ausreichend gut, dass es genügt, durchzukommen
und mich sogar etwas zu unterhalten. Auf Navigationstechnik
möchte ich weitestgehend verzichten, meine wasserabweisenden
bikeline-Radkarten sowie mein gesunder Mund, der gerne fragt,
sollen mir für die Orientierung genügen. Ich hoffe, das geht
gut und ich lande nicht plötzlich in Norwegen statt an der
Schwarzmeerküste …



 
 
 

Zelten in Frankreich – mein Zuhause
Der Loire-Radweg selbst macht es mir auch leicht, ihn zu

mögen, denn er ist vor allem aufgrund seiner ursprünglichen
Landschaft, die ihn umgibt, reizvoll. Die Loire gilt als einer
der letzten ungezähmten Flüsse Europas. Sie ist für größere
Schiffe überwiegend zu seicht, so darf sie fließen, wie es die
Natur ihr vorgibt. Hin und wieder verlässt der Weg den Fluss
und gräbt sich in die Weinberge, was mich nicht selten in den
ersten Gang herunterschalten lässt, manchmal sogar – ich gebe
es nur ungern zu – auch ein Stück keuchend zum Schieben



 
 
 

zwingt, mit 25 bis 30 Kilogramm Gepäck aber eigentlich
auch kein Wunder. Alles in allem macht Fidibus, so habe ich
mein Trekkingrad während meiner heimischen Trainingsfahrten
getauft, vom ersten Kilometer an einen guten Job. Ich sitze vor
dem Zelt und wünsche mir, dass es weiter so gut laufen wird,
wie es das gerade tut. Ich bin schnell im Hier und Jetzt meines
Radlerabenteuers angekommen: Wenn ich nicht gerade fahre,
pausiere ich, wechsele hier und da ein paar Worte, als würde
ich es schon lange so tun. Ja, meinen Reiserhythmus habe ich
gefunden. „Einfach machen“ wird schnell zu meinem Motto.
Ich spüre keine Einsamkeit, weder auf der Strecke noch beim
Kochen am Zelt. Die Dinge sind, wie sie sind, und sie sind gut.
Ja, darüber bin ich glücklich.

Und damit bin ich augenscheinlich nicht allein. In Le
Thoureil, einer winzigen Ortschaft mit rund 450 Einwohnern,
die keine zweihundert Kilometer von meinem Tourstart, nahe
dem Atlantik, entfernt liegt, muss ich einfach stoppen, als ich auf
der Loire-Uferpromenade einen liebevoll gestalteten Eiswagen
mit rot-weißer Markise entdecke. Ich beobachte die Menschen,
die fröhlich schnatternd anstehen, und den Verkäufer. Er lächelt,
hat für jeden Kunden ein freundliches Wort auf den Lippen.
Seine kullerrunde Brille, das weiße Käppi und die blau-weiß
karierte Hose stehen ihm ausgezeichnet und unterstreichen seine
sympathische Erscheinung. Während er Eiskugeln in Waffeln
schaufelt, stelle ich mein Fahrrad ab und will gerade meine
Kamera aus der Tasche holen, als mich eine quirlige Frau um



 
 
 

die Vierzig im perfekten Englisch anspricht. Sie fragt nach dem
Woher und Wohin und erzählt dann genauso ausgiebig wie zügig,
dass sie einige Jahre in Paris lebte, dort im Onlinemarketing tätig
war und jetzt ganz in der Nähe dieses Ortes ihr Zuhause habe
und Bootstouren auf der Loire anbiete.



 
 
 



 
 
 

Glücklicher Eisverkäufer
„Gestern war ich zwölf Stunden auf dem Wasser“, erklärt sie

mir, während ich die Kamera startklar mache.
„Das klingt toll“, freue ich mich.
Der Eisverkäufer hat gerade Leerlauf und gesellt sich zu

uns. Ich erzähle ein wenig von mir und meiner Reise. Meine
Gesprächspartnerin und der Eisverkäufer kennen sich und
wechseln plötzlich einige rapide gesprochene Worte in ihrer
Landessprache. Dabei werfen sie einen Seitenblick auf mich
und zwinkern einander zu. Dann lotst mich Henricus, wie sich
der Eismann vorgestellt hat, zu seinem Wagen, öffnet das mit
einer goldenen Abdeckung geschützte Eisfach. Er taucht seinen
Portionierer in die kalte Masse, während sich die ehemalige
Pariserin Patricia meine Kamera schnappt. Ich weiß, dass sie
damit etwas Gutes vorhat, will aber dennoch nachhaken, was.
Per Fingerzeig auf ihren geschlossenen Mund bringt sie mich
allerdings zum Schweigen. Henricus tritt hinter seinem Wagen
hervor, holt mich an seine Seite und drückt mir eine gefüllte
Eiswaffel in die Hand. Patricia, die einige Meter vor uns Stellung
bezogen hat, betätigt den Auslöser. Ich lache. Henricus freut
sich: „Siehst du, du lächelst, weil ich dir ein Eis geschenkt habe.
Und da ich dir eine Freude machen konnte, bin nun auch ich
glücklich.“

„Schön, dass die Überraschung gelungen ist“, schaltet sich
Patricia ein und gibt mir die Kamera zurück.



 
 
 

„Natürlich verschenke ich mein Eis nicht immer an die Leute,
aber die Reaktion der Menschen ähnelt deiner. Mein Job ist
positiv besetzt, und Passanten, die sich an einem sonnigen Tag
ein Eis kaufen, sind in den meisten Fällen glücklich, spätestens,
wenn die kalte Köstlichkeit auf ihren Zungen schmilzt“, grinst
mich der Mann mit dem Glücksjob zufrieden an.

„Das glaube ich Ihnen“, erwidere ich, „Ihr freundliches
Lächeln strahlt über die ganz Uferpromenade“, füge ich auf
Englisch an.

„Zeit für einen Abstecher zum Wasser“, entführt mich Patricia
auf eines der traditionellen Loire-Holzschiffe, an deren Mast
sich ein Segel spannen lässt. Zusammen mit ihrem Kollegen
bietet sie mehrstündige Touren an. Gern fährt sie mit den Gästen
flussaufwärts und lässt sich dann mit ihnen still zurücktreiben.
Die daraus entstehende Ruhe, in die sich nur die Geräusche der
Natur mischen, führt sie ganz bewusst herbei.

„Das ist meine Meditation“, erklärt sie, während sie sich
ans Steuerrad stellt und mir sanftmütig zulächelt, die Krempe
ihres Hutes wirft einen leichten Schatten auf Gesicht, Hals und
Dekolleté.

Der Loire-Radweg stattet charmanten Orten wie Saumur,
dessen Schloss aus dem 14. Jahrhundert hoch über dem
Fluss thront, genauso einen Besuch ab wie Souzay-Champigny,
einer Gemeinde sechs Kilometer östlich von Saumur. Souzay
verfügt über ein Netz von unterirdischen Straßen, die bereits
im 11. Jahrhundert in den Stein geschlagen worden sind, die



 
 
 

Einkaufsstraße mit Geschäften in den einzelnen Höhlen wurde
sogar noch bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts genutzt. Die
Wegführung beeindruckt mich so sehr, dass ich meinen Fidibus
schiebe, was zudem meine Beinmuskeln schont. Der recht steile
Radweg geleitet mich zunächst durch eine Öffnung direkt in
den Felsen, der sich in einem Bogen über mich spannt. Das
Gestein, was an arglos zerknülltes Papier erinnert, erstreckt
sich nicht durchgängig über den Weg, sodass das Tageslicht
noch immer eine Chance hat, sich zu zeigen. Ich gehe an
zugemauerten Eingängen vorbei und kann die einstmals hier
ansässigen Geschäfte erahnen. Dann, entlang einer mit Efeu
bewachsenen Mauer, verläuft der schmale Weg wieder ganz
unter freiem Himmel. Wenig später wird es dann aber doch
noch einmal recht dunkel, und einige in den Boden eingelassene
Strahler müssen für Helligkeit sorgen. Es sind nicht nur die
schattigen, teils recht finsteren Wegstücke, die mich begeistern,
sondern auch das Flair des Ortes. Ich begegne hier niemandem,
fühle mich aber dennoch gut aufgehoben, vor allem zwischen
hellen Steinhäusern, von deren Mauern üppiges Grün mit roten
Blüten fällt.



 
 
 

Radweg in der Nähe von Saumur
Ich rolle weiter und komme in Turquant mit einem Künstler

ins Gespräch, der sein Atelier mitten im Felsen hat. Als wir
seinen Arbeitsort betreten, fahre ich mir über die Gänsehaut auf
meinen Armen. Er teilt mir mit, dass er sich nach eineinhalb
Jahren an die Kälte gewöhnt hat und dass das Glück darüber,
etwas zu erschaffen und dies dann sogar zu verkaufen, die
Sorge um kalte Finger deutlich übertrifft. Seine Augen lächeln,
während er sich über eine Werkbank beugt. Der Franzose, der
noch keine Dreißig sein kann, trägt sein langes gewelltes Haar



 
 
 

zum Zopf gebunden und erklärt mir, dass diese Region für ihre
„troglos“ bekannt sei – so finden sich Restaurants, Galerien, ja
sogar Hotels in Höhlen. Er empfindet es als großes Glück, auf
diesem Fleckchen Erde kreativ arbeiten zu können. Ich verstehe,
wovon er spricht, sehe mich noch einmal um, als ich Fidibus aus
dem Eingangsbereich schiebe.

An diesem Ort entsteht nicht nur Kunst, sondern der Bau
selbst ist ein Kunstwerk. Dichter Efeu fällt vom Felsen, in
den Fenster und Türen, Räume und Flure geschlagen wurden.
Etwas Neues, Besonderes kennenzulernen, macht mich heute
glücklich. Ich bin mir meines Privilegs, diese Reise machen
zu können, bewusst und empfinde es als großes Glück,
interessanten Menschen wie dem Künstler begegnen zu dürfen.
Neben der Spontaneität, die ich auf Reisen ohne vorgebuchte
Übernachtungsorte so sehr schätze, ist es vor allem der Zugang
zur Bevölkerung, weshalb ich gern per Fahrrad oder auch als
Rucksackreisende umherziehe. Wenn ich mit meinem bepackten
Fidibus vorfahre, öffnet sich manche Tür. Auch mein kreativer
Gesprächspartner hatte mich gleich neugierig angelächelt, als ich
mich dem Eingangsbereich näherte. Allein die Tatsache, dass ich
mein Gepäck und auch mich selbst auf einem unmotorisierten
Zweirad befördere, scheint die Botschaft „Ich komme in
Frieden“ auszusenden.

Mein Finger fährt über das glatte Material meines
Tourenbuches und bleibt an einem wohlklingenden Namen
hängen: Chambord. Als ich mich vor meiner Reise mit der



 
 
 

Loire-Region befasst habe, bin ich einem Schloss nämlich
immer wieder begegnet: dem „Château de Chambord“, welches
das größte und wohl auch prächtigste aller Schlösser an der
Loire ist. Der Renaissancebau wurde von der UNESCO zum
Weltkulturerbe ernannt.

Ich freue mich sehr darauf, diese Meisterleistung
menschlicher Baukunst zu besuchen, und versuche mir das nasse
Wetter schönzureden, als ich bei kaum mehr als zehn Grad
Celsius mein klitschnasses Zelt verstaue. Den Beschilderungen
nach Chambord folgend, gelange ich an eine Stelle, welche
auf einmal in die entgegengesetzte Richtung verweist. So bitte
ich einen Passanten, mir auf meiner Karte zu zeigen, wo ich
mich gerade befinde. Als er blättern will, weil ich offensichtlich
nicht einmal annähernd da bin, wo ich hoffe zu sein, lasse
ich die Schultern dann doch ziemlich enttäuscht hängen. Ich
triefe vor Nässe, mir ist kalt und meine Finger erinnern an
ungekochten Spargel, so steif fühlen sie sich an. Ich dachte
eigentlich, Halbfingerhandschuhe im Juni seien ausreichend …
Ich weiche auf eine mäßig befahrene Landstraße aus, die mir
aufgrund des Regens und der schlechten Sicht nicht gerade
als sicherster Weg für eine Radfahrerin erscheint, und bemühe
dann noch mal Google Maps. Ein wenig irre ich noch umher,
auch weil die Internetverbindung mir in einem waldreichen
Abschnitt verloren geht, und werde für meine Mühen entlohnt,
als sich das Schloss dann recht plötzlich vor meinen Augen
empor reckt. Es ist wirklich gigantisch, mir stockt der Atem



 
 
 

vor Überraschung über diese immense Menge an Pracht, wenn
auch in einen Regenschleier gehüllt. Zusammen mit etwa fünfzig
Erstklässlern in kleinen gelben Fahrradwesten erreiche ich die
gepflegten Grünanlagen, die das Schloss säumen. Ich überlege,
ob ich hineingehe. Der Renaissance-Bau, in dem auch Leonardo
da Vinci seine Spuren hinterlassen haben soll, ist gigantisch. Die
stolze Anzahl von 440 Räumen und 84 Treppen belegen die
Ausmaße. Aber auch von außen gibt es einiges zu bestaunen,
der Schlosspark muss sich seiner Größe von etwa 5500 Hektar
nämlich auch nicht schämen, er nimmt damit nahezu die gleiche
Fläche wie Paris ein. Auf einem kleinen Teich treiben sogar
Boote.



 
 
 

Château de Chambord
Die offensichtliche Schönheit dieses Bauwerks spricht dafür,

auch einen Blick ins Innere zu werfen, mein eiskalter, nasser
Körper und die steifen Finger legen aber ein Veto ein. Die
unbeantwortete Frage „Wohin mit Fidibus und Gepäck?“
gibt den Ausschlag, nach kurzer Erkundung der Außenanlage
weiterzufahren. Das Flair dieses Ortes, das ich trotz der
unangenehmen Wetterbedingungen gespürt habe, soll mir als
Erinnerung genügen. Noch ahne ich nicht, wie weise diese
Entscheidung ist und wie sehr ich einen zeitlichen Puffer bis zum



 
 
 

Einbruch der Nacht heute noch brauchen werde …
Zunächst benötige ich aber erst einmal Energie für meinen

durchnässten Radlerkörper und mache Rast in Beaugency, einer
Stadt, die aufgrund ihrer Loirebrücke mit 22 gotischen Bögen
und einer Länge von 440 Metern bekannt ist. Lange war sie der
einzige Übergang zwischen Orléans und Blois. In der Stadt selbst
bedaure ich den noch immer niederprasselnden Regen, denn
dieser Ort gilt als beeindruckendes Beispiel mittelalterlicher
Militärarchitektur in Frankreich. Mir gefällt das Stadtbild, und
ich würde gern mehr sehen als die nasse Welt außerhalb der
Bäckerei, an deren Fenster ich nach draußen blicke, während
ich mir ein Mandelcroissant und heiße Schokolade schmecken
lasse. Auch wenn es keine Sitzgelegenheiten gibt, lässt mich die
Bäckersfrau gewähren, so lange, bis ich zum Supermarkt um die
Ecke rollen kann.

Es ist kurz vor 15 Uhr und die Ladenöffnung steht unmittelbar
bevor. Mit mir warten eine Gruppe Teenie-Jungs, eine freundlich
wirkende Omi und ein Pärchen mittleren Alters, das mich immer
wieder anlächelt. Während ich einkaufe, wartet Fidibus voll
beladen vor der Tür, nur die Lenkertasche habe ich abgeknipst.
Aus Sorge um mein Hab und Gut wollte ich eigentlich auch
immer die komplette und fest verstaute Kameraausrüstung,
vielleicht sogar das hochwertige Zelt mitnehmen, wenn ich
das Rad zum Einkaufen abstellen muss, aber hier an diesem
beschaulichen Ort habe ich eher das Gefühl, die Menschen
würden auf mich aufpassen, als irgendetwas Böses im Schilde zu



 
 
 

führen. So verhalte mich ausnahmsweise mal etwas lockerer.
Das Alleinreisen selbst funktioniert gut für mich, aber Dinge

wie unbeschwert einkaufen, Sehenswürdigkeiten von innen
anschauen, in freier Wildbahn zelten, mit vier statt mit zwei
Augen auf Wegverlauf und Verkehr größerer Städte schauen – all
das habe ich als Alleinreisende nicht. Mein Multitasking ist schon
in mancher Stadt auf die Probe gestellt worden: Route finden
beziehungsweise behalten, nicht umfahren lassen, selbst nicht
umfahren, Sehenswürdigkeiten entdecken, filmen, fotografieren,
dabei noch einen Seitenblick riskieren, ob nicht irgendwo ein
Lebensmittelgeschäft zu finden ist … Aber es geht und wird mit
jeder Stadtpassage auch etwas leichter.

Nach Verlassen des Ortes komme ich gut voran und freue
mich aufs Erreichen meines Tageszieles Orléans. Der Regen
pausiert sogar ein Weilchen und der Fahrtwind gibt meiner
Kleidung die Chance, etwas trockener zu werden. Voller
Vorfreude stelle ich mir vor, wie ich auf dem Campingplatz in
meinem gemütlichen Zelt sitze, erst heiße Nudeln zu warmem
Tee löffele, mir dann als Dessert einen süßen Tassenpudding
zubereite. Ich werde nicht allzu spät ankommen, kann nach dem
Tagebuchschreiben bestimmt noch viele Seiten meines Krimis
lesen, vielleicht sogar besonders zeitig schlafen gehen … Meine
Gedanken werden vom erneut einsetzenden Regen ertränkt. So
kurz vorm Ziel! Gemein. Kurz vorm Ziel? Pustekuchen! Ich
muss meine Karte wohl falsch gedeutet haben, denn ich biege
am Stadtrand von Orléans zu früh ab und wundere mich über



 
 
 

die kleine Nebenstraße, in der ich mich plötzlich befinde. Ein
erneuter Blick auf den Plan lässt mich ernsthaft zweifeln, ob das
stimmen kann. Ich sehe mich nach Fußgängern um, aber bei
dem Mistwetter ist hier niemand unterwegs, nur ein Autofahrer
rollt gerade los und hinterlässt eine Lücke, hinter der eine
geöffnete Haustür sichtbar wird. Darin steht ein weißhaariger
Mann und winkt seinem abreisenden Besucher hinterher. Ich
stoppe und nutze die Gelegenheit, ihn nach dem Weg zum
Campingplatz in Orléans zu fragen, dabei wische ich die Tropfen
auf der transparenten Regenhülle meiner Lenkertasche beiseite
und deute auf den anvisierten Punkt.

„Wollen Sie nicht erst einmal auf einen heißen Kaffee
reinkommen, Sie sind ja ganz nass“, lautet seine Antwort. „Mein
Name ist Jean“, fügt er dann noch lächelnd an.

Ich mustere den Mann, höre kurz auf mein Bauchgefühl,
das grünes Licht gibt, und nicke dann. Er stößt die Tür
auf und gibt mir zu verstehen, dass ich mein Fahrrad samt
Gepäck einfach hineinschieben soll. Wir befinden uns in einem
länglichen Schuppen, von dem aus wir scharf abzweigen und
in einer urgemütlichen Essküche landen. Auf einem riesigen
massiven Holztisch stehen ein Teller mit Käse, eine Schüssel
Tomaten, eine Tüte mit Backwaren, benutzte Weingläser und
Tassen sowie leere Weinflaschen – Zeugen des Essens, was hier
gerade erst stattgefunden haben muss. Ich nehme die Einladung,
Platz zu nehmen, dankbar an und erfahre von Jean, dass er
Familienbesuch hatte, der gerade erst wieder abgereist ist. Ich



 
 
 

lege meine Hände um die Tasse, die mir mein Gastgeber
hingestellt hat. Jeans Französisch ist für mich sehr gut zu
verstehen, sodass ich schnell einiges über ihn erfahre. Er deutet
auf das Geschirr vor uns und erklärt mir, dass er Familie auf
Korsika hat.

„Sie waren zu Besuch und haben Wein mitgebracht. Von dort
kommen nämlich die besten Weine der Welt“, klärt er mich stolz
auf und lächelt glücklich.

„Was macht Sie denn besonders glücklich?“, will ich wissen.
„Das ist einfach“, erwidert Jean prompt. „Hinter mir liegen

Tage voller Glück. Ich habe für alle gekocht, wir haben
zusammen gesessen, geplaudert und den besten Wein von der
schönsten Insel getrunken. Ich liebe Korsika, die Landschaft, die
Gerüche – alles an der Insel macht mich froh. In diesem Jahr
war ich mit meinem 16-jährigen Sohn dort. Wir sind in unserem
Oldtimer über die Insel gefahren. Das war pures Glück, wir
zwei Männer in diesem Auto, auf einem zauberhaften Fleckchen
Erde.“

Er bietet an, mir sein Auto nach dem Kaffeetrinken zu zeigen,
es stehe hinter dem Haus, unter seinem Carport. Ich nicke
begeistert und erfahre noch, dass er eine Frau hat, die um
einiges jünger ist als er und aus Peru stammt. Der gemeinsame
16-jährige Sohn spreche aber kaum Spanisch, sondern nur die
Sprache seines Wohnlandes Frankreich.

„Leider haben Sie meine Frau verpasst“, erklärt mir Jean,
„Sie ist gerade in der alten Heimat, weil ihr Vater gestorben



 
 
 

ist. Ansonsten leben wir hier gemeinsam und sie arbeitet im
Krankenhaus.“

Er denkt nach und fügt an: „Natürlich war auch der
Tag unserer Hochzeit ein sehr glücklicher, ja, das war ein
bedeutender Höhepunkt in meinem Leben. Es ist normal,
dass – und ich meine das keinesfalls negativ – irgendwann
der Alltag einkehrt, und in diesen mischen sich dann immer
wieder Highlights, zum Beispiel der Familienbesuch oder die
Inselrundfahrt mit meinem Sohn.“

Wie auf ein Stichwort erscheint selbiger in der Küche und
begrüßt mich mit Wangenküssen. Das schwarze Haar und die
ebenso dunklen Augen verraten die Herkunft seiner Mutter.

Nachdem ich den besten Kaffee meines Lebens ausgetrunken
habe, gehen Jean und ich nach draußen, wo er mir sein
Liebhaberstück zeigen möchte. Sorgsam hebt er die Plane an,
rollt sie zur Seite, bis ich das Prachtexemplar bewundern kann.
Es ist ein Fahrzeug der Morgan Motor Company, britischer
Sportwagenhersteller, der im Jahr 1909 von Harry Frederick
Stanley Morgan gegründet worden ist. Vor mir glänzt der dunkle
Lack des edlen Cabrios, an dessen Seite Jean gern fürs Foto
posiert.

Auch wenn ich mich pudelwohl bei meinem sympathischen
Gastgeber mit der runden Brille, den weißen Haaren und dem
gestreiften Longsleeve fühle, so ist es an der Zeit weiterzuziehen,
obwohl es leider immer noch regnet. Jean malt mir den kürzesten
Weg zum Campingplatz auf ein Stück Papier und öffnet die



 
 
 

Haustür. Ich drücke ihm noch eine Magdeburg-Postkarte, einen
Gruß aus meiner Heimat, in die Hände und parke aus. Solche
kleinen Souvenirs habe ich auf jeder Reise dabei, sie schaffen
eine Verbindung zu meinem Wohnort und sind der visuelle
Zugang, mit dem ich zeigen kann, woher ich komme und wie es
dort aussieht.

Der glückliche Jean an seinem Morgan
Während ich Fidibus nehme, um ihn rückwärts aus

dem Schuppen zu schieben, knackt es plötzlich und mein
Fahrradständer, der schon erste Spuren eines Defekts gezeigt
hatte, bricht vollends ab und liegt traurig zwischen meinem Rad
und mir. Jean und ich nehmen es mit Humor, mein Gastgeber
hebt das kaputte Teil auf und ich entgegne lachend: „Nun haben
Sie noch ein Souvenir von mir.“



 
 
 

Als ich wieder auf der Straße bin und der Route folge, die
mir Jean aufgezeichnet hat, freue ich mich über meinen Makel
in puncto Orientierung, denn was entginge mir nur, wenn ich
mich nicht verfahren würde … Manchmal haben eben auch
Schwächen ihre Stärken.

Die selbstgemalte Karte ist jedenfalls großartig und ich
erreiche schnell die Stelle, an der laut meiner Fahrradkarte
der Zeltplatz sein müsste. Ich rolle am Loire-Ufer vor und
zurück, einmal, zweimal, dreimal, kann jedoch partout keinen
Campingplatz ausmachen. Das gibt es doch nicht! Ich frage
Jogger, Fußgänger, biege sogar zur nächsten Straße ab, um mich
bei einem Autofahrer zu erkundigen. Ich weiß nicht, wie lange
ich schon umherirre, als eine junge Frau, die Englisch mit mir
spricht, ausführlich auf ihrem Smartphone recherchiert und dann
eine Nummer anruft, von der wir beide der Meinung sind, sie
gehöre zum Campingplatz, der nahezu vor unserer Nase sein
müsste. Wir erfahren, dass er erst ab dem 22. Juni geöffnet
hat, was erklärt, warum wir ihn nicht sehen, da das Areal noch
komplett abgeriegelt und winterfest gemacht und damit nahezu
versteckt ist. „Was mache ich denn jetzt?“, frage ich mich und
fahre langsam Richtung Innenstadt, denn an eine Weiterreise
bis zum nächsten Platz ist gar nicht zu denken, angesichts der
abendlichen Tageszeit.

So viel zum Thema „Heute steht das Zelt mal zeitig“.
Momentan fühlt sich der Grund, weshalb ich so gern individuell
reise, also weil ich mich gern überraschen lasse, eher negativ



 
 
 

als positiv an. Die Kehrseite der Medaille, die Seite, die mich
mehr fordert als fördert, liegt oben. Allein unterwegs zu sein,
ist aufregend, macht mir Spaß und hat bisher ja auch gut
funktioniert, aber wenn es eben mal nicht so läuft, kippt die
Stimmung doch ein wenig. Meine

Optionen sind zudem weniger, als sie es in Zweisamkeit
wären, denn dann würde ich Wildniscamping in Erwägung
ziehen. Aber allein begebe ich mich auf gar keinen Fall in ein
nasses Gebüsch am Stadtrand, dafür fehlt mir der Schneid. Es
bleibt also nur, irgendeine Form von touristischer Unterkunft zu
finden.

Glücklicherweise entdecke ich bald ein Hotel, sehe aber
keinen geeigneten Ort, an dem ich mein Rad, das ohne Ständer
nun nicht mehr überall ausharren kann, sicher zu parken. So
schiebe ich Fidibus in die Lobby, tropfe erst den Boden, dann
den Tresen mit meinen Jackenärmeln voll, als ich mich zur
Rezeptionistin hinüberbeuge und nach einem Zimmer frage.
Nicht nur dieses Hotel ist restlos ausgebucht, sondern auch
eine Handvoll anderer, welche die freundliche Frau für mich
abtelefoniert. Ich schraube mein Maximalbudget zwangsläufig
nach oben und sie findet ein freies Zimmer in der Nähe, was
sie noch von 85 auf 80 Euro heruntergehandelt bekommt.
Dank ihrer Wegbeschreibung finde ich es schnell und werde
von einer jungen, perfekt geschminkten Mitarbeiterin freundlich
begrüßt. Fidibus darf in den Haushaltsraum, in dem die
Rezeptionistin ihn geduldig festhält, während ich alle Taschen



 
 
 

entferne. Ich hinterlasse eine dicke Spur aus nassem Dreck,
als ich am Fahrstuhl zum Stehen komme und den Knopf
drücke. Zusammen mit all meinen Taschen, die ich mir an jedes
erdenkliche Körperteil gehängt habe, quetsche ich mich hinein
und fahre nach oben.

Es ist 20 Uhr, als ich die Taschenriemen, die sich trotz des
nur kurzen Weges tief in meine Schultern geschnitten haben, von
mir streifen kann. Ich lasse mich auf das Bett fallen, atme einige
Male erleichtert durch und schäle mich dann aus den Klamotten,
um mich auf den Weg unter die heiße Dusche zu machen.
Anschließend möchte ich wenigstens einen meiner Pläne in die
Tat umsetzen, erhitze Wasser und bereite mir den ersehnten
Tassenpudding zu. Na bitte, geht doch!

Am nächsten Morgen bin ich schon um 7 Uhr wach, obwohl
ich erst zur Geis-terstunde das Licht ausgeschaltet habe. Ich fühle
mich noch müde, kann aber auch nicht mehr einschlafen. So
schaut mir aus dem Badezimmerspiegel ein recht zerknautschtes
Gesicht entgegen. „Dann wasche ich dich eben, wenn du nicht
mehr schlafen willst“, grummele ich mein Abbild an und
beschließe, die Zeit gut zu nutzen und mir Orléans anzuschauen.

Fidibus und mein Gepäck dürfen nach dem Auschecken im
Hotel lagern, sodass ich unbeschwert und zu Fuß losziehen kann.

Die Stadt liegt am nördlichsten Punkt des Laufs der Loire
und ist mir vor allem wegen Jeanne d`Arc, der Jungfrau von
Orléans, bekannt. Unter Karl dem Großen erblühte die Stadt
zu einem geistigen Zentrum, in dem im Jahr 1305 die erste



 
 
 

Universität gegründet wurde. Im Laufe der Zeit erlangte Orléans
so große Bekanntheit, dass man diesen Ort sogar als Hauptstadt
Frankreichs betrachtete. Die Jungfrau von Orléans kam ins Spiel,
als die Engländer die Stadt in den Jahren 1428/29 für fünf
Monate belagert hatten, denn Jeanne d`Arc bekämpfte mit ihren
Mannen die Eindringlinge erfolgreich und zog am 8. Mai 1429
als Nationalheldin in die befreite Stadt ein.

Nahe ihrer Statue, die sie auf einem hohen Sockel zu Pferd
zeigt, lerne ich einen jungen Mann kennen, der hochkonzentriert
über eine Sandskulptur gebeugt kniet und sorgfältig mit
Küchenmesser und Pinsel ein Kunstwerk schafft, das ich jetzt
schon als zwei schlafende Hunde erkennen kann. Offensichtlich
sitzt er hier bereits seit einigen Stunden.

Besuch bei Jeanne d`Arc



 
 
 

Die wilde Loire
Neugierig zu erfahren, wer er ist, spreche ich ihn auf

Französisch an, woraufhin er nur mit wenigen Worten gebrochen
reagiert. Mit Englisch geht es auch nicht besser, wohl aber
auf Spanisch, das sei seine beste Fremdsprache, erfahre ich
von dem Rumänen. Er arbeite in seinem Heimatland als Lkw-
Fahrer und mache gern Urlaub in Frankreich, um jeweils fünf
Stunden pro Tag Sandfiguren zu erschaffen – etwas, was ihn
erfülle. Dass hinter dem Mann, der hier so vertieft in seine
Kunst am Boden hockt, ein rumänischer Brummifahrer steckt,



 
 
 

welcher seine Ferien als Hobbykünstler in einem Land Tausende
Kilometer entfernt verbringt, hätte ich wohl kaum vermuten
können. Längst hat er sich wieder seiner Arbeit gewidmet und
besprüht den Sand mit Wasser, um präziser modellieren zu
können.

Mal zu Fuß unterwegs zu sein, noch langsamer als mit Fidibus,
empfinde ich, auch angesichts dieser unerwarteten Begegnung,
als sehr wertvoll. Außerdem macht mich die pure Leichtigkeit
glücklich, die ich beim Flanieren ohne Gepäck fühle. Ich verliere
mich in kleinen Gassen mit alten Fachwerkhäusern, sitze in
der Sonne am Loire-Ufer, werfe einen Blick in die Kathedrale
Sainte-Croix d’Orléans, religiöses Zentrum des Bistums Orléans.
Der fünfschiffige Bau wurde vielfach zerstört und im Jahr
1601 im gotischen Stil wiederaufgebaut. Mein Blick schweift
besonders gern über die Buntglasfenster, die das Tageslicht zum
Leuchten bringen.

Überraschenderweise darf ich ein weiteres Treffen mit
meinem Vater und Franka erleben. Die beiden haben die
Gelegenheit genutzt, noch einige Tage Urlaub zu machen. Dieser
neigt sich nun aber so langsam seinem Ende zu – allerdings nicht
ohne ein Wiedersehen, wie sie mir per WhatsApp vorschlagen.
Ihre Rückfahrtroute haben sie nämlich extra so gelegt, dass wir
uns heute auf dem Campingplatz in Sully, gut 50 Kilometer von
Orléans entfernt, sehen können. Ich freue mich auf einen finalen
Abend im familiären Nest, in dem es für mich ganz sicher bestes
Essen und für Fidibus ein wenig Pflege geben wird.



 
 
 

Meine Tagesetappe ist damit kurz und ich lasse es langsam
angehen, pausiere auf einer Bank am Loire-Ufer und schaue mir
die Wolken an, die sich im Wasser spiegeln, und erfreue mich
am üppigen Grün an der Uferlinie, an Sandstränden in der Ferne
und der endlich wiedererwachten Sonne, welche ihre Strahlen
auf mein Gesicht schickt. Die Inseln, die ich immer wieder
in diesem Fluss sehe, gefallen mir besonders, sind sie doch
Kennzeichen eines Gewässers, das vom lauten vereinnahmenden
Schiffsverkehr glücklicherweise verschont bleibt.

Pause hinter Orléans
Der Radweg führt unter anderem auf hervorragendem

Asphalt auf dem Deich entlang und kurz vor meinem Ziel
verläuft er dann abgegrenzt neben einer Landstraße, über die
mein kleines familiäres Begleitteam und ich nahezu zeitgleich



 
 
 

den Campingplatz erreichen. Die Freude über das Wiedersehen
ist groß, wir tauschen unsere Erlebnisse aus, schlemmen
gemeinsam, zeigen einander Reisefotos und spielen Boules –
ein Hobby, dem meine beiden gern in ihren Campingurlauben
nachgehen, vor allem in Frankreich, wo es an jeder Ecke
entsprechende Plätze dafür gibt. Vor Einbruch der Dunkelheit
baut mein Vater noch einen neuen Fahrradständer an meinen
Fidibus. Ein passendes Geschenk, denn mein treuer Drahtesel
und ich feiern heute Jubiläum: Eine ganze Woche schon fahren
wir an Frankreichs wildem Fluss entlang und haben um die 550
Kilometer zurückgelegt. Es rollt …

Die Loire von oben in der Nähe von Sully
In meiner ersten Woche bin ich so freundlich in diesem Land

aufgenommen worden, dass ich meine persönliche „Tour de



 
 
 

France“ jeden Tag aufs Neue genieße. Immer wieder sprechen
mich Menschen an, auch wenn ich sie gar nicht nach dem Weg
frage. Wenn sie dann erfahren, wohin meine Reise noch geht,
sind sie aus dem Häuschen und bewundern meinen großen Plan,
bis nach Rumänien zu radeln. „Sie sind sehr mutig“, ist der
meistgehörte Satz bisher, gefolgt von den Top drei Fragen: „Wo
kommen Sie her?“, „Wohin wollen Sie?“ und „Haben Sie sich
verfahren?“ Offensichtlich wirke ich manchmal etwas verloren,
wenn ich – vor allem in Städten und in deren Vororten – nach
Wegweisern Ausschau halte. An mancher Schlüsselstelle fehlt
mir ein Schild beziehungsweise taucht es erst ein paar Meter
später auf, was mich hin und wieder suchen lässt. Aber alles
in allem gelingt es mir, die grobe Richtung nach Rumänien zu
halten.

Ja, ich sagte die „grobe Richtung“. Gut eine Woche nach
meinem Start verfahre ich mich so gründlich, dass ich mich
ziemlich fernab des Weges befinde, aber auch hier gilt:
„Schwächen haben ihr Gutes“, denn ich lerne zwei sympathische
Frauen kennen. Die Häuser des Dorfes, in dem ich gelandet bin,
wirken eher schlicht, manche sogar etwas ärmlich. Die ältere der
beiden Frauen hat dünnes Haar und der mangelnde Wohlstand
ist ihr an den Zähnen abzulesen. Die jüngere ist kräftiger,
trägt ihr blondes Haar kurz, aber modisch und hat zwei Kinder
im Schlepptau. Dank der häufigen Herumfragerei ist mein
Französisch in der kurzen Reisezeit viel besser geworden, sodass
wir ins Plaudern kommen. Die beiden Nachbarinnen sind restlos



 
 
 

beeindruckt von meiner Tour und wollen mir beinahe nicht
glauben, dass es aus eigener Kraft noch bis nach Rumänien gehen
soll. Allein schon die zurückgelegte Distanz vom Startpunkt
am Atlantik wirkt auf sie wie eine Unmöglichkeit und das
mit so viel Gepäck. Dass ich allabendlich auf Campingplätzen
mein Lager aufschlage und mir mein Essen selbst koche,
lässt sie dann fast an meiner realen Existenz zweifeln. Es ist
schon spannend, wie unterschiedlich Gesprächspartner mein
Abenteuer wahrnehmen. Für die radelnde Kollegin aus der
Reisebranche bin ich diejenige, mit der es sich austauschen lässt.
Im Vergleich zum weltreisenden Totalaussteiger erscheint mein
Vorhaben vielleicht als – zugegeben etwas überspitzt formuliert
– Sonntagsspaziergang. Aber für die Frauen vor meiner Nase
vollbringe ich eine wahre Meisterleistung. Ja, es ist alles
Ansichtssache und verändert sich mit der Perspektive und dem
Erfahrungsschatz des Gegenübers. Alles in allem zählt natürlich,
wie ich selbst auf mich blicke. Weil ich mit Outdoorurlauben
groß wurde, bin ich an diese Art des Reisens zwar gewöhnt,
empfinde trotzdem Stolz über meine Umsetzung. Es ist meine
bisher längste Radlerdistanz und das auch noch allein, zumindest
die erste Streckenhälfte betreffend. Dass die Frauen vor meiner
Nase mich so loben, steigert diese Empfindung.



 
 
 

Die Loire in Nevers
Ich will mich später besser an sie erinnern und packe

meine Kamera aus. Währenddessen erzählen sie mir von der
Wichtigkeit des Familienzusammenhalts. Die Angehörigen der
älteren Frau leben zwar verstreut an unterschiedlichen Orten,
aber sie sehen einander regelmäßig, essen dann zusammen
und tauschen sich aus. „Das macht mich glücklich“, erzählt
mir meine Gesprächspartnerin. Ihre Nachbarin hat sich in der
Zwischenzeit umgezogen und nun posieren sie zusammen mit
den beiden Kindern vor einem der Häuser für mein Foto. Sie
lachen und winken in die Kamera und ich nehme ihnen ab, dass
die regelmäßige Aussicht auf Familienbesuch in diesem kleinen
abgelegenen Dorf sie immer wieder erfreut.

Am Abend erreiche ich – ohne weitere Extrarunden – die



 
 
 

Stadt Nevers, am Zusammenfluss von Loire und Nièvre rund
260 Kilometer südlich von Paris gelegen. In dieser 36.500-
Einwohner-Stadt, deren Altstadtbild von engen Gassen und
Bürgerhäusern aus dem 14. bis 17. Jahrhundert geprägt ist, ist
heute richtig etwas los. Ich gerate mit meiner Kameraausrüstung
mitten in eine Wohltätigkeitssportveranstaltung, bei der
Menschen für einen guten Zweck einen Laufwettkampf
absolvieren. Ihre Strecke führt sie am „Espace Bernadette
Soubirous“, dem Kloster, in dem der Leichnam der heiligen
Bernadette Soubirous zu finden ist, vorbei. Die Heilige hatte
einst als Mädchen mehrere Marienerscheinungen.

Bevor ich mich in das Reich der Träume verabschiede, kann
ich heute noch mein erstes Radtourenbuch verstauen, denn
die Karte „Loire-Radweg“ endet hier in Nevers und wird von
„EuroVelo 6 – Frankreich Ost“ abgelöst. Stolz über meine bisher
erbrachte Leistung schließe ich die Augen und träume schon von
der Region Burgund, dem südlichen Elsass und den Tälern sowie
Kanälen, die mich erwarten.



 
 
 

 
FRANKREICH OST Von Nevers
nach Basel rund 600 Kilometer

 
Ich verlasse Nevers und folge einem unbefestigten, aber sehr

gut zu fahrenden Kanalradweg in südöstliche Richtung. Weil
ich so zügig vorankomme, rolle ich bis zur Mittagspause durch
und bestelle mir beim Universum einen Supermarkt, der am
heutigen Sonntag lange genug geöffnet hat und in dem ich mich
mit Keksen eindecken kann. Seit einigen Tagen vermute ich
verwandtschaftliche Beziehungen zum Krümelmonster, so groß
ist mein Heißhunger auf das Gebäck geworden.



 
 
 



 
 
 

Mein neues Grundnahrungsmittel
Ziemlich exakt 12:30 Uhr stehe ich vor einem riesigen

Markt am Ortseingang von Decize und überfliege schnell die
Öffnungszeiten an der Tür: sonntags bis 12:30 Uhr. Eine
Mitarbeiterin, die eigentlich gerade die Pforten dicht machen
will, mustert mich freundlich. Mein Blick scheint Bände zu
sprechen, denn plötzlich unterbricht sie ihre Tätigkeit und bietet
an: „Na, los, fünf Minuten! Ihr Radler müsst doch essen …“

Dankbar schlüpfe ich hinein, kaufe in Windeseile Kekse,
einen Joghurtdrink und ein paar frische Sachen aus der Obst-
und Gemüsetheke. An der Kasse danke ich ihr und dem
Universum und reiße vor der Tür hungrig die Packung meiner
Krümelmonsternahrung auf.

Es geht noch ein Weilchen am Kanal entlang, bis der Weg
dann über eine asphaltierte Straße führt, die nahezu verkehrsfrei
ist, allerdings habe ich das Gefühl, dass es deutlich häufiger
auf als ab geht. Kaum komme ich mal ein kleines Stück
zügig rollend voran, tritt schon die nächste Steigung in mein
Blickfeld und meine Hand muss in den ersten Gang drehen.
Hoffentlich reicht die Keksenergie, denn ich stecke mitten in
einer Einhundert-Kilometer-Etappe, die nötig ist, um meinen
anvisierten Campingplatz zu erreichen. Ich schalte auf den
Meditationsmodus um, statt auf meinen Atem konzentriere
ich mich nun auf nichts anderes mehr als „fahren, fahren,
fahren“, Gefühle der Anstrengung blende ich bewusst aus, was



 
 
 

wirklich gut funktioniert. In einem Dorf, dessen Namen ich
vergessen habe, frage ich eine Frau, die in an ihrem Haus
werkelt, nach frischem Wasser. Bereitwillig füllt sie meine
Trinkflaschen auf, bietet mir sogar den Besuch ihres WCs an.
Wenig später wechsele ich ein, zwei Worte mit einem belgischen
Pärchen, das nach Frankreich ausgewandert ist, sonst begegne
ich keiner Menschenseele, auch andere Radler sind nirgendwo
auszumachen.

Wegweiser
Ich ziehe durch und erreiche nach 104 Kilometern Diou, einen



 
 
 

kleinen Ort, der alles hat, was ich heute noch brauche: einen
Campingplatz. Erneut meint es das Universum gut mit mir, als es
erst, nachdem ich das Zelt aufgebaut habe, einen starken Schauer
auf die Erde schickt. Wo könnten die Kekse und der heiße Tee
besser schmecken als hier in meinem Zelt, auf dessen Dach die
Wassertropfen ein Konzert geben …?! Auch das ist Glück für
mich.

Die Nachteile des Alleinreisens erwischen mich heute eiskalt.
Das Zusammenspiel aus warmer Jahreszeit, Campingplatz und
Arachnophobie führen mich gleich am Morgen an den Rand
meines persönlichen Wahnsinns. Wer 1990 US-amerikanische
Horrorfilme geschaut hat, weiß, wovon ich spreche. Als
ich meine Behausung öffne, um Richtung Sanitäranlagen
aufzubrechen, regnet es zwar nicht mehr, aber alles ist noch sehr
nass. Und wem begegnet man in der Natur gern einmal? Ich
denke, man muss keine große Zelterin sein, um die Antwort zu
kennen. Meine Finger haben den Reißverschluss des Eingangs
gerade bis zum oberen Ende bewegt, als eine dicke schwarze
Spinne pfeilschnell hinabsaust. Ich schrecke heftig zurück, wähle
die Flucht und finde mich Hundertstelsekunden später auf
einem Bein hopsend im nassen Gras vor meinem Zelt wieder.
Entgegen meiner üblichen Reaktion auf diese Tiere bleibe ich
weitestgehend stumm. Nur ein leiser gepresster Laut verleiht
meinem Schreck Ausdruck. Schließlich steht unweit von mir
das nächste Zelt, welches zwei deutsche Paddler bewohnen,
und blamieren möchte ich mich nicht, ein bisschen Stolz habe



 
 
 

ich auch. Da stehe ich nun schwankend auf einem Bein, um
wenigstens nur eine Socke zu durchnässen, und überlege, was ich
tun soll. Normalerweise habe ich jemanden in meiner Nähe, der
weniger Angst vor Spinnen hat als ich, was zugegebenermaßen
keine allzu große Kunst ist. Es hilft nichts, ich muss da jetzt
allein durch. So nähere ich mich meiner Behausung, schlüpfe
erst einmal in meine Turnschuhe, allerdings nicht ohne sie vorher
gründlich ausgeschüttelt zu haben – man weiß ja nie – und suche
den Rasen zwischen Innen- und Außenzelt gründlich ab, die
Spinne ist nirgendwo zu sehen. Ob ich das nun als gutes oder
schlechtes Zeichen werten möchte, weiß ich nicht, zunächst zählt
das Ergebnis und dieses lautet: keine Spinne mehr.

Als ich wenig später frisch und in Radlerkleidung im
Schneidersitz im weit geöffneten Zelt hocke, um mir mein
Frühstück zuzubereiten, habe ich mich erstaunlich gut beruhigt
und den Vorfall wirklich erfolgreich verdrängt. Ich packe mir ein
paar Kekse zurecht, belege ein Brot und schnippele einen Apfel,
dann greife ich nach meinem Topf, um Kaffeewasser einzufüllen,
schieße ihn jedoch wie eine gezündete Handgranate von mir
weg, als ich sehe, wer in diesem Topf sitzt: die Spinne. Igitt,
ausgerechnet hier hat sie sich versteckt! Mir stehen die Haare zu
Berge. Durch den Wurf ist sie aus ihrem Versteck geschleudert
worden und verharrt verschreckt und perplex auf der Wiese vor
mir, vielleicht ein, zwei Armlängen entfernt. Ich will ein guter
Mensch sein und nicht sinnlos Tiere töten, nur weil ich diese
irrationale Reaktion zeige. Ich gebe ich ihr eine Chance und



 
 
 

flüstere: „Wenn du vom Zelt wegläufst, darfst du leben, wenn
nicht, dann muss ich leider …“ In diesem Moment setzt sich
das Spinnentier in Bewegung und krabbelt zielgerichtet auf mich
zu. Ich murmele noch „Sorry, ich habe es wirklich versucht“
und wumms landet mein Turnschuh auf dem hohen Rasen …
Von diesem Morgen an rüttele ich immer, wirklich ausnahmslos
immer, von innen das ganze Zelt einmal durch und klopfe an die
Decke, bevor ich den ersten Reißverschluss öffne.

So grün ich im Gesicht auch bin, als ich endlich meinen
Morgenkaffee schlürfe, so sehr zeigt mir diese simple
Begebenheit, wie erkenntnisreich das Alleinreisen sein kann.
Mal eine Zeitlang sich selbst überlassen zu sein und sich seinen
Ängsten stellen zu müssen, erlebe ich als wertvolle Erfahrung.
Wenn ich über mich nachdenke, fällt mir auf, dass einige
meiner Eigenschaften gegen eine solche Reise sprechen. Ich bin
weder sonderlich begabt, wenn es um Reparaturen geht, mein
technisches Verständnis ist mittelmäßig, der Orientierungssinn
verkümmert und Angst vor Viehzeug habe ich auch, trotzdem
bin ich mit einem Verkehrsmittel, an dem theoretisch einiges
kaputt gehen könnte, unterwegs und zelte, obwohl ich mich
vor Spinnen fürchte. Ja, klar, meine Kommunikationsstärke ist
hilfreich, vermag aber auch nicht zu zaubern. Die Achtbeinerin
weg zu quasseln hat schließlich nicht funktioniert. Das Motto
meiner allerersten Tage „einfach machen“ treibt mich an, denn
die Lust auf solche Touren und mein Hunger auf die Welt
sind einfach größer, als dass ich stattdessen immer zu Hause



 
 
 

bleiben mag. Ich versuche vor und während einer Reise, die
ganze Unternehmung nicht allzu sehr zu „zerdenken“ und mir
auszumalen, was alles Problematisches passieren könnte. Ich
baue ganz einfach darauf, dass ich in dem Moment, in dem ich
vor einer Herausforderung stehe, diese dann meistern werde. Ein
Grundstock an Vorbereitung, Recherchen zu Land und Leuten
sowie das Erlernen, wie ich einen Platten repariert bekomme,
habe ich getroffen, den Rest gehe ich mit einer gesunden Portion
an Vertrauen in die Welt und mich an. Ich stelle fest, allein
bin ich weniger emotional: Wenn da niemand ist, der nach dem
Verfahren den richtigen Weg mit mir sucht oder der Viehzeug für
mich entfernt, dann behalte ich einen kühleren Kopf, denn das
muss ich, wenn ich weiterkommen will. Wenn es regnet und ich
morgens alles nass zusammenpacke und keiner da ist, der zuhört,
in dem Moment, in dem ich gerade das Wetter beklagen möchte,
dann lasse ich es sein. Eine spannende Erkenntnis.

Als ich heute alles fertig verstaut habe, Fidibus beladen ist
und ich mich gerade noch einmal umdrehe, um zu prüfen, ob
irgendetwas herumliegt, bleibt mein Blick an der Stelle hängen,
an der der schwarze Leichnam so ungefähr liegen müsste.
Genauer hinsehen und suchen möchte ich gar nicht. Keine
Ahnung, ob der weiche Untergrund und die hohen Halme das
Überleben des Tieres gesichert haben. Ich entschuldige mich zur
Sicherheit noch einmal kleinlaut für den – mindestens versuchten
– Mord und fahre mit der Befürchtung los, gerade keine Karma-
Punkte gesammelt zu haben.



 
 
 

Ich weiß nicht, womit ich das ausgerechnet heute verdient
habe, aber bereits gegen halb drei Uhr am Nachmittag steht
mein Zelt auf dem wunderschönen Campingplatz an einem
See in der Nähe des Örtchens Palinges. Es gibt für Radler
extra Parzellen mit Tisch und Stühlen, wunderbar gepflegt für
elf Euro, was in den Schnitt passt, den ich bisher für meine
Zeltnächte aufgebracht habe. Ja, mit acht bis elf Euro komme
ich gut aus, um meine Übernachtungen zu finanzieren.

Auf dem Campingplatz in Palinges
Ich kann es kaum glauben, als ich an meinem zwölften



 
 
 

Reisetag Bekanntschaft mit Didier und Claudine mache, sie
sind die ersten „Verrückten“, die ich treffe, die auch bis
nach Constanța in Rumänien radeln wollen. Voll bepackt, mit
Fahne am Rad und in gelbe Warnwesten gehüllt, auf denen
Unterschriften und Sprüche stehen, sind die beiden fröhlichen
Radler kaum zu übersehen. Ins Gespräch kommen wir, weil
wir gemeinsam an einer Stelle landen, an der wir den weiteren
Wegverlauf auskundschaften müssen und nach Schildern suchen.
Das französische Rentnerehepaar ist ähnlich erfreut wie ich über
dieses Gleichgesinnten-Treffen und wir sind uns auf Anhieb
sympathisch, dennoch verlieren wir uns bald wieder aus den
Augen, weil die zwei eine Pause machen. Als wenig später ich
für ein Weilchen verschnaufe, rollen sie fröhlich winkend an mir
vorbei. Ich schließe wieder zu ihnen auf und unser Wettrennen
findet ein Ende. Dem Radweg am Canal du Centre gemeinsam
folgend, verlieren wir uns nun im ausführlichen Gespräch. Für
Claudine ist heute ein ganz besonderer Tag, der offizielle Beginn
ihrer Altersrente, nachdem sie als Assistentin für Menschen
mit geistiger Einschränkung oder Erkrankung gearbeitet hat.
Ihr Mann Didier ist bereits seit drei Jahren pensioniert. Er
war in einer Fabrik für Dämmungen oder Isolierung tätig. Die
gemeinsamen Söhne, Ende zwanzig und Ende dreißig arbeiten
als Architekt und Manager, leben in Paris und Lyon, während
das Zuhause von meinen neuen Radlerfreunden in der Nähe
von Clermont-Ferrand ist. Ungefähr drei Mal im Jahr kommt
die Familie zusammen, berichtet mir Claudine – eine Frau, der



 
 
 

die Fröhlichkeit in jedem Fältchen ihres Gesichts geschrieben
steht. Ihr Lachen erklingt oft und äußerst herzlich. Als ich
von meiner Arbeit als Reisejournalistin und -referentin berichte,
ist sie ganz aus dem Häuschen und staunt: „Solch einen Job
mache ich in meinem nächsten Leben auch.“ Wenn ich an mein
nächstes Leben denke, muss ich wohl eher fürchten, ein Dasein
als Regenwurm zu fristen, bei der aktuellen Karma-Bilanz …

Von meiner dunklen Vergangenheit als vermeintliche
Mörderin wissen die beiden zum Glück nichts und schlagen vor,
mich zu adoptieren. Ich läge schließlich altersmäßig zwischen
ihren Jungs und über ein Mädchen würde sich Claudine sowieso
freuen. Wir lachen viel und plaudern ununterbrochen, was der
weiteren Schulung meiner Sprachkenntnisse sehr zugute kommt.
Englisch oder andere Sprachen beherrschen die beiden kaum,
sodass uns lediglich ihre Muttersprache bleibt. Wir haben für
heute unterschiedliche Campingplätze anvisiert, weil diese aber
nur wenige Kilometer voneinander entfernt liegen und wir uns so
mögen, einigen wir uns auf ein gemeinsames Tagesziel: Chagny,
eine 5500-Seelen-Gemeinde im Département Saône-et-Loire.
Hier wählen wir für unsere Zelte zwei nebeneinander liegende
Parzellen aus. Nicht lange, nachdem wir aufgebaut haben, linst
Claudine über die Hecke und lädt mich zum Abendessen ein.
Natürlich sage ich sofort zu.

Die hohe Esskultur der Franzosen zeigt sich sogar beim
Camping, denn das Essen, was die beiden zaubern, ist um Welten
besser als meine traditionelle Pasta, in die ich allabendlich



 
 
 

eine andere Sorte Tütensuppe rühre. Hier gibt es Nudelsuppe
mit frischem Brokkoli, dazu Brot, Cracker, Obst. Mein Magen
freut sich über die hochwertigen Zutaten, mehr jedoch noch
über die liebenswerte Gesellschaft. Während Claudine herrlich
mitreißend lacht, ist Didier eher der Typ stiller Schmunzler,
mit Augen, die sich mit ihm und der Welt freuen. Claudines
Persönlichkeit wird von ihren frechen kurzen Haaren und
der sportlichen Figur, die in einer langärmligen karierten
Outdoorbluse sowie einer Funktionshose steckt, unterstrichen.
Didier ist groß und drahtig, hat eine Glatze und auf seiner
Nase sitzt eine Brille mit schmalem dunklem Rand, über Kinn
und Wangen verteilen sich weiße Bartstoppeln. Das Bild dieser
beiden Menschen auf der großen Camping-Plane, die zugleich
Buffettafel ist, ist herrlich. Fröhlich schlemmen die Eheleute
und bieten mir immer wieder von ihrem leckeren Brot an. Wir
kommen ins Philosophieren darüber, wie gut wir es doch alle
gerade haben – in herzlicher Gesellschaft, an der frischen Luft
und der gleichsam reichhaltigen sowie schmackhaften Nahrung.

„Hach, was haben wir es schön. Wir dürfen die Reise machen,
die uns mit dem, was der Mensch wirklich braucht, auskommen
lässt“, preist die quirlige Claudine unser Beisammensein.

„Das ist es, was uns so gefällt: das simple Leben, die Natur,
das Bewegen an der frischen Luft“, ergänzt ihr Mann.

„… wohlgemerkt freiwillig“, schaltet sich seine Liebste wieder
ein, „wir haben diese Einfachheit bewusst gewählt. Natürlich
kippt das Konzept, wenn du ohne Wohnung bist, auf der Straße



 
 
 

leben musst, an Würdegefühl verlierst, weil du schmutzig bist, da
du keine Dusche hast und nicht, weil du darauf verzichtest, wenn
– wie bei uns – auch mal ein schöner Wildcampingplatz lockt.“

Ich nicke und glaube den beiden jedes ihrer Worte, als ich
auf den Auslöser meiner Kamera drücke und ihre strahlenden
Gesichter einfange.

Im Laufe des Abends stellen wir fest, dass wir einige
Reiseerfahrungen wie Pilgertouren teilen. Die beiden haben
genauso wie ich die Distanzen ihrer Radwanderungen
kontinuierlich gesteigert. Mit dem aktuellen Vorhaben von
4000/5000 Kilometern soll es auch ihre bisher längste Tour auf
zwei Rädern werden.

Nachdem wir uns aufgrund beginnenden Regens voneinander
verabschiedet haben, sitze ich in meinem Zelt, die Beine
stecken im Schlafsack und ich lächele, weil ich glücklich
bin über meine neuen Bekannten. Wir ticken gleich, finden
es schön, unbeschwert und aus eigener Kraft zu reisen, sind
der Meinung, dass Träume angepackt werden müssen und
empfinden Dankbarkeit für das Leben, welches man uns teils
geschenkt, was wir uns aber auch selbst geschaffen haben. Nur in
einer Sache sind wir nicht einer Meinung, etwas, das allerdings
dafür sorgt, dass sich mein Glück heute sogar noch steigert: Sie
mögen Vollmilchschokolade nicht sonderlich gern, sodass ich
mein Gastgeschenk wieder mit in mein Zelt genommen habe, wo
ich nun Stück für Stück die ganze Tafel allein aufesse. Das ist
definitiv die gute Seite der Medaille …



 
 
 

Meine französischen Eltern
Für mich steht ein weiteres Familien-Highlight an,

denn der Bruder meiner bereits verstorbenen Großmutter
mütterlicherseits gründete nach Ende des Zweiten Weltkriegs
in Frankreich eine Familie. Ihre Angehörigen bekomme
ich sporadisch zu Gesicht, zuletzt 2014 während meiner
Interrailtour. Heute werden wir uns endlich wiedersehen, was
mich mit großer Vorfreude erfüllt und in den Monaten vor
der Reise beachtliche Triebfeder fürs Französischpauken war,
denn die drei Familienmitglieder, die ich sehen werde, sprechen
ausschließlich ihre Muttersprache. Einziger Wermutstropfen:
Ich muss befürchten, meine neuen Radlerfreunde Claudine und
Didier zu verlieren, weil ich nur knapp 25 Kilometer bis nach
Chalon-sur-Saône zurücklege. Die beiden werden – wie ich sonst



 
 
 

auch – ihre achtzig bis einhundert Kilometer rollen.
Trotz der kurzen Zeit im Sattel gelingt es mir heute,

einen Rekord zu erreichen: Ich knacke die Eintausend-
Kilometermarke, und das bei bestem Sonnenschein.

Der Beiname der Stadt, in der ich am frühen Mittag ankomme,
kündigt schon an, dass der Fluss, die Saône, künftig mein
Begleiter durch die historische Region von Burgund sein wird.
Doch ans Weiterfahren will ich noch nicht denken, als ich mich
auf den Weg zum Bahnhof mache, auf dessen Parkplatz die
Nachkommen beziehungsweise Ehepartner meines Großonkels
ihr Auto abstellen. Wir herzen und drücken uns ausgelassen,
setzen uns dann in ein nahegelegenes Café. Trotz der Seltenheit
unserer Treffen spüre ich sogleich eine angenehme Nähe
zu ihnen und es kommt mir vor, als würden wir uns viel
öfter sehen, als es die Realität hergibt. Wir verbringen die
nächsten zwei, drei Stunden miteinander, reden über Alltag
und Familie, schwelgen in Erinnerungen an die Besuche in
den 1990er-Jahren. Ich muss ausführlich von meiner Reise und
den Daheimgebliebenen berichten, besonders am Wohlergehen
meines über neunzigjährigen Opas sind sie interessiert.

Es wäre so schön, wenn wir noch einmal alle
zusammenkämen, egal, ob in Deutschland oder Frankreich, sind
wir uns einig. Vielleicht liegt es an uns, der nachfolgenden
Generation, das zu organisieren? Eines der Kinder habe
auch ein großes Interesse, den deutschen Teil der Familie
kennenzulernen, höre ich und muss lächeln, als ich an den kleinen



 
 
 

Jungen denke, der er war, als ich mit meinen Eltern Frankreich
besuchte. Damals erschien unser Altersunterschied von fünf
oder sechs Jahren gigantisch, heute spielt es wohl kaum eine
Rolle, dass wir Ende zwanzig und Mitte dreißig sind …

Meine echte französische Familie
Puh, ich bin ganz schön erschöpft von dieser Intensiveinheit

im Sprachenlernen, als wir uns nach einem gemeinsamen Foto
zur Abendzeit voneinander verabschieden. Die Freude über das
Wiedersehen mit Menschen, die ich so selten treffe und doch als
so vertraut empfinde, ist aber größer als die Müdigkeit.

So laufe ich noch einige Zeit beschwingt durch die Gassen
dieses einladenden Ortes, beobachte Menschen, die vor Cafés
und Restaurants sitzen. In der zweitgrößten Stadt in Burgund
lockt vor allem die Kathedrale St. Vincent am gleichnamigen



 
 
 

Platz mich und meine Kamera an. Die Altstadt rund um die
Kathedrale ist so gut erhalten, dass es mir riesigen Spaß bereitet,
an den Fachwerkhäusern entlang zu spazieren. Rast mache
ich etwas abseits in einem kleinen Lokal in einer schmalen
Gasse. Ich bekomme einen der wenigen Außenplätze ab und
lasse mir einen regionalen Rotwein empfehlen. Der Givry trifft
meinen Geschmack gut und schenkt mir einige Zeit des stillen
genießerischen Seins und Beobachtens vorbeischlendernder
Menschen. Als das Glas geleert ist und ich eigentlich gerade
zahlen will, komme ich mit dem Kellner ins Gespräch, der sich
als Besitzer des Lokals vorstellt.

Bummel durch Chalon-sur-Saône
Ob er glücklich ist?
„Oui, bien sûr!“, erwidert mein Gesprächspartner überzeugt.



 
 
 

Schon seit dreißig Jahren verkauft der Gastronom Wein, die
meiste Zeit davon hatte er eine Bar im noch stärker touristisch
erschlossenen Bereich dieser Stadt, erst seit einigen Jahren
arbeitet er an diesem Standort. Hier gefällt es ihm besser,
weil es familiärer zugeht. Immer wieder grüßen ihn die
Vorbeikommenden oder bleiben auf einen Schwatz stehen. Ich
sehe mir meinen Gesprächspartner genauer an und stelle mir eine
Frage, die mich in diesen Tagen schon öfters beschäftigt hat: Wie
nur schaffen es die Franzosen, so oft ausgesprochen adrett zu
wirken? Der Wirt trägt eine schlichte braune Hose zu schwarzen
Turnschuhen und ein dunkles Langarmshirt mit zarten hellen
Streifen. Obwohl seine Frisur nicht außergewöhnlich ist, so wirkt
dieser Mann chic. Ja, viele Franzosen haben etwas an sich, was
ihnen Eleganz verleiht, vielleicht tut die nobel klingende Sprache
ihr Übriges. Von den sorgsam geschminkten anmutigen Frauen
ganz zu schweigen …

Der Weinkenner setzt sich mit einem Glas Rebensaft vor sein
Lokal und lächelt sanft in meine Kamera. „Ja, die Arbeit macht
mich glücklich“, bestätigt er, was ich bereits vermutete. Es sei
vor allem der Kontakt zu Menschen in Freizeitstimmung, der ihn
erfülle. „Es ist schön, sie lachen zu hören“, ergänzt er. Als würde
er seinen Aussagen Nachdruck verleihen wollen, spendiert er mir
einen zweiten Wein, nicht ohne sich vorher zu erkundigen, ob er
mir auch geschmeckt habe.

Bekannte des Wirtes, die uns beobachteten, fragen nach
meiner Reise und zeigen sich äußerst interessiert. Ich berichte,



 
 
 

erhalte Anerkennung und noch die ein- oder andere Nachfrage.
Ein wenig weinselig halte ich heute fest: Ja, jedes freundlich
gewechselte Wort, jeder kleine Dialog zwischen Menschen,
die einander interessant finden, hat das Potenzial für einen
Glücksmoment.

Mit roten Wangen radele ich zum Campingplatz zurück.

Der glückliche Weinlokalbetreiber
Auf meinem Weg in das gut einhundert Kilometer entfernte

Dole fliege ich förmlich, obwohl ich an feuerrot leuchtenden
Mohnfeldern vorbeikomme, dessen Samen ja bekanntlich müde
macht. Mein straffes Tempo steigert sich sogar noch, als
ich zu sieben jungen Radlern, die sich die „Green Riders“
nennen, aufschließe. Insgesamt ist die Gruppe mehr als 20
Radler stark und unternimmt die Reise ans Schwarze Meer in



 
 
 

Form eines öffentlichen Trips. Das heißt jeder, der möchte,
kann sich ihnen anschließen. An ihren Ruhetagen leisten sie
ehrenamtliche Arbeit auf Farmen, helfen bei Reparaturen oder
der Ernte. Die Idee des ökologischen Reisens geht auf Rob
Greenfield zurück, der einst von New York City nach Seattle,
auf der anderen Seite der Staaten, radelte. Der amerikanische
Abenteurer, Umweltaktivist und Unternehmer hat es sich zur
Lebensaufgabe gemacht, für eine gesunde Erde einzutreten.
Verschiedene öffentlichkeitswirksame Projekte, mit denen er auf
Lebensmittel-, Strom- und Wasserverschwendung aufmerksam
macht, kennzeichnen seine Arbeit. Um zum Beispiel für den
Wert von Wasser zu sensibilisieren, verzichtete er ein Jahr
lang aufs Duschen und nutzte für die Körperpflege lediglich
natürliche Wasserquellen wie Flüsse, Seen, Wasserfälle, sogar
den Regen. Der 1986 geborene Mann ist für die Menschen,
denen ich mich angeschlossen habe, großes Vorbild. Organisiert
hat sich die Gruppe vor der Abreise via soziale Medien, und
der Transport ihrer Fahrräder über den großen Teich schlug
lediglich mit einhundert Dollar Aufpreis aufs Flugticket zu
Buche. Tagsüber teilen sie sich in Dreier- oder Vierergruppen auf
– je nach Fitnesslevel. Eine Gruppengröße von sieben Sportlern
ist schon eine Ausnahme. Nur für die Nacht sind die Crews
größer: Die aktuell 20 Radler splitten sich zur Hälfte, sodass sie
in Zehnergruppen zelten können, überwiegend wild. Bei Arbeit
und Unterschlupf auf Höfen und ähnlichem kommen dann alle
zusammen und verbringen die Nächte in großen Räumen. Ihr



 
 
 

Zeitplan ist straffer als meiner, bereits Ende Juli wollen sie
am Schwarzen Meer sein, eine knappe Woche vor mir, was
ihr Tempo erklärt. Meine Wohlfühlgeschwindigkeit ist etwas
langsamer als ihre, außerdem suche ich stets nach dem schönsten
beschilderten Radweg, während meine Gesprächspartner sich
von Google Maps auch mal direkt über eine Landstraße von
Dorf zu Dorf schicken lassen. Da sie genau das gerade vorhaben
und ich mir nach 50 Kilometern eine erste Pause verdient habe,
klinke ich mich aus.

Mohnpracht
Mit meinem neuen Grundnahrungsmittel, Keksen, sitze ich

am Fluss Saône und beobachte einen – vorsichtig ausgedrückt –
fülligen Angler, welcher einen dicken Karpfen aus dem Wasser
zieht. Ein paar Stücke frisches Baguette und zart schmelzender



 
 
 

Camembert bereichern meine Rast. Hier in der Heimat des
Käses schmeckt selbst die simple Supermarktvariante cremig
und würzig. Die Backwaren, egal, ob süß oder eben in länglicher
Form, sind ausnahmslos schmackhaft. Gern halte ich in kleinen
Dörfern an winzigen Bäckereien und versorge mich mit Energie,
erfreue Bäckersmann und -frau mit meinem deutschen Akzent,
der sich unverkennbar in mein Französisch mischt. Ich lasse es
ganz sicher entspannter angehen als die Green Riders, auch wenn
ich täglich Notizen anfertige, Fotos sichte und ein paar anderen
Dingen nachgehe, die mich als Reisejournalistin auf dieser Tour
begleiten. Meine Bewunderung gilt diesen engagierten jungen
Menschen, die ihre „Ruhetage“ dazu nutzen, ehrenamtlich aktiv
zu sein und körperlich zu arbeiten. Ich wünsche ihnen, dass sie
mit ihrer Tour die gewünschte Aufmerksamkeit erzielen und
pünktlich am Schwarzen Meer ankommen.



 
 
 

Auf dem Weg nach Besançon
An einem Kanal entlang trägt mich Fidibus durch das nasse

Frankreich, wobei ich mir hin und wieder kurze Abschnitte
mit Gleichgesinnten teile. Meistens folge ich beim Treten und
Pausieren jedoch lieber meinem eigenen Rhythmus. Ich mag
es, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Oft drehen sich
diese beim Treten nicht selten um die nächste Mahlzeit. Das ist
zwar wenig spektakulär, aber als Kontrast zum vielseitigen und
mitunter aufregenden heimischen Arbeitsalltag ganz angenehm.



 
 
 

Verregnete graue Stadt Besançon
An Orten, deren Namen wohlklingen, Rochefort-sur-Nenon

und Orchamps, folge ich dem Rhein-Rhône-Kanal, bis der
Fluss Le Doubs mein Begleiter nach Besançon wird. Der Ort
hat es sich in einer Schleife des Gewässers bequem gemacht
und gilt als grünste Stadt Frankreichs. Ich erreiche sie bei
strömendem Regen. Das Flusstal, welches ich zuvor passiert
habe, hat vom Wetter ja noch profitiert, sah es während einer
kleinen Wolkenlücke doch sehr ansehnlich aus, mit weiten
saftigen Rasenflächen zwischen dicht bewaldeten Hügeln …



 
 
 

Aber hier in der Stadt, in der ich mir nur zitternd schiebend ein,
zwei Gässchen anschaue, wird lediglich eine Erinnerung bleiben:
grau. Vom natürlichen Wachstum, was der Regen zu verursachen
vermag, sehe ich in den Straßen, über denen triefende Wolken
hängen, nämlich nichts.

Plötzlich mache ich vor meiner Nase zwei gelbe Westen mit
Unterschriften aus. Ich gebe sofort Gas und schließe jubelnd
zu Didier und Claudine auf. Ja, ich habe sie wieder – und
das trotz meiner kurzen Etappe nach Chalon-sur-Saône! Sie
freuen sich genauso wie ich und wir erzählen einander von den
geleisteten Etappen und den in der Zwischenzeit gemachten
Erfahrungen und Menschen, die wir trafen. Die beiden haben
eine Handvoll Reisende kennenlernt, was sie mir kurz berichten,
bevor Claudine schnell anfügt: „Aber mit niemandem von denen
war es wie mit dir.“ Wir lachen und ich gebe das Kompliment
überschwänglich zurück. Mit ihnen teile ich auch gern einmal
länger meinen Weg.

Wegen des nassen Wetters versuchen wir uns nicht zu ärgern,
können wir es doch sowieso nicht ändern, übrigens auch ein
Grund, weshalb sie und ich nie die Wettervorhersage checken.
Uns ist klar, dass auf einer solch langen Reise Regentage dabei
sein müssen. Vor der Tour hatte ich gedacht, es würde mich
mehr stören, im Nassen zu fahren, aber ich weiß um die Qualität
meiner Kleidung und meines Hilleberg-Zeltes, sodass es mir alles
in allem wenig ausmacht, wenn sich die Wolken ausweinen.



 
 
 

Das Wetter sorgt für einen zauberhaften Uferanblick
Didier, Claudine und ich halten fest, dass es bei uns

Radlern zwei Kategorien gibt: „die Untersteller“ sowie „die
Durchfahrer“. Wir gehören zu letzteren. Einmal richtig
durchnässt, ist schließlich keine Steigerung mehr möglich.
Außerdem kommen wir an solchen Tagen besonders zügig voran,
weil Picknickpausen im Regen einfach weniger Spaß machen.

Optisch hat das aktuelle Klima schließlich auch etwas, freue
ich mich, als ich meine Kamera zum Fluss ausrichte, auf
dessen gegenüberliegender Uferseite eine kleine Steinkirche ihr
Spitzdach-Türmchen zwischen den Bäumen vorschiebt und sich
der Wolkendunst in den Hügeln in Szene setzt.

Ähnlich schön ist die Lage des Zeltplatzes in Baume-les-
Dames in einem Tal, das nur eine Farbe kennt: Grün. Von



 
 
 

meinen französischen Eltern habe ich mich noch einmal getrennt
und freue mich diebisch, als die einhundert Kilometer heute
schon um 16:30 Uhr geschafft sind, vor Ankunft meiner beiden
Freunde und sogar noch vor Öffnung der Rezeption.

Als wäre es meine Belohnung, schieben sich die Wolken
auseinander und machen Platz für die wärmenden Strahlen
der Sonne. Ich genieße Tee, Brot und Camembert als
Nachmittagssnack und bemerke einen weiteren Vorteil von
Regentagen: Die Freude über Wetterbesserung ist umso größer
und die Sonne hat das Potenzial, meine Endorphine in die
Achterbahn zu schicken. Ich grinse in den Himmel.



 
 
 



 
 
 

Das perfekte Frühstück
Die letzten Kilometer in dem Land, dem ich mich nicht nur

verbunden fühle, weil ich hier Familie habe und schon als kleiner
Stöpsel das erste Mal herreiste, sondern auch, weil es Startpunkt
meines großen Radlerabenteuers war, verbringe ich nahezu
fliegend. Eine Tagesetappe von fast 120 Kilometern befördert
mich nach Mulhouse im Elsass, weit im Osten Frankreichs
und am Dreiländereck Frankreich, Deutschland, Schweiz. Eine
Mühle ist Namensgeberin des Ortes, dessen Geschichte bis ins
9. Jahrhundert zurückreicht. So ziert ein Mühlrad heute das
Stadtwappen.

In Mulhouse
Ich finde einen herrlich großen Rasenabschnitt für mein Zelt



 
 
 

auf dem hiesigen Campingplatz und beginne den folgenden
Tag mit einem Bummel durch den verschlafenen Stadtkern.
Der Sonntag hat hier alles in einen Dornröschenschlaf
versetzt, sodass ich freie Sicht auf das Rathaus aus dem
16. Jahrhundert genieße. Der dreigeschossige Bau basiert auf
einem rechteckigen Grundriss, Zugang erhält man über eine
überdachte, gegenläufige Freitreppe. Ich finde das Äußere
sehr ansehnlich, so ist die Schauseite komplett bemalt,
die Grundfarbe sorgt mit einem Fliederton für positive
Ausstrahlung, ebenso die bunten Renaissance-Fassaden.

Nach ein paar Videoaufnahmen von der protestantischen
Stephanskirche, deren fast einhundert Meter hoher Glockenturm
das Stadtbild beherrscht, schiebe ich Fidibus durch ein
paar Gassen mit Cafés, nehme noch einmal einige tiefe
Atemzüge croissant-geschwängerter Frankreichluft und bereite
mich mental auf den Abschied aus diesem liebenswerten Land
vor.

Zurückgeschaut ... Glücksmomente in Frankreich
Mit Frankreich verbinde ich die Bezeichnung „savoir-vivre“.

Dieser Begriff lässt sich damit übersetzen, dass man es versteht
zu leben. Während die Franzosen den Ausdruck eher im
Sinne von gutem Benehmen oder korrekten Umgangsformen
gebrauchen, wird er im Deutschen als „Lebenskunst“ verstanden.
Was heißt es, ein Lebenskünstler zu sein? Und wenn es jemand
besonders gut versteht zu leben, ist er dann auch gleichsam
glücklich?



 
 
 

Immer, wenn es ums Glück ging, blühten meine
Gesprächspartner auf und wussten, was sie glücklich macht.
Sie waren sich darin einig, dass andere Menschen zum eigenen
Glück dazugehören. Das können Familienmitglieder sein oder
auch frohe Menschen, die einen bei der Arbeit umgeben – als
Eisverkäufer ebenso wie als Weinlokalbetreiber.

Die Arbeit selbst, ob nun als Künstler mit Atelier im Stein
oder als Guide auf dem Wasser, in der Ruhe der Natur, hat
großes Glückspotenzial, was ich bestens nachvollziehen kann.
Zu Hause liebe ich es, am heimischen Schreibtisch zu sitzen
und in Textform zu bringen, was ich erlebt habe. Hier vor Ort
bin ich glücklich, weil mich meine Reise am Glück anderer
teilhaben lässt. In Didier und Claudine habe ich Gleichgesinnte
getroffen, deren Erkenntnis ich ebenfalls teile: Ich mag wie sie
dieses simple Reise- und Campingleben mit Gepäck, welches ich
aus eigener Kraft befördere.

Meine Übernachtungswiesen recherchiere ich tagsüber,
entscheide einige Kilometer vor meinem Tagesziel, wo ich mein
Zelt aufschlage. Ich bin spontan und Änderungen gegenüber
aufgeschlossen. Diese Flexibilität, gebunden an die Autonomie,
die mir meine Reiseform ermöglicht, ist es auch, warum ich so
gern unterwegs bin.

Willkommen geheißen zu werden im Haus eines
Wildfremden, auf der Picknickdecke von Sportsfreunden oder
von den eigenen Verwandten sind aber wohl die Glücksmomente,
die sich am nachhaltigsten in meinen Erinnerungen festsetzen



 
 
 

werden …
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